

[image: cover]




HYBRIS – [griech.] (f.; –; unz.) Übermut, Selbstüberschätzung; die Annahme des freien Willens


Manche Menschen behaupten, man solle auf Redewendungen nicht allzu viel geben. Andere wiederum sind voll davon und pflastern ihre Umgebung damit. Manche Redewendungen sind durchaus weise. Andere kann man getrost als Auswuchs bezeichnen. Sicher ist nur, dass man sich nie sicher sein kann.


So gibt es in manch süddeutschen Landen eine Redewendung, mit der man ausdrücken möchte, man sei von etwas nicht berührt. Es sei einem egal. Es gehe einem so was von am Arsch vorbei.


Es ist einem »… so egal, wie wenn in China ein Fahrrad umfällt«.


Dieser Vergleich ist auch durchaus verständlich. Das Land liegt auf der anderen Seite des Planeten und der gelernte Europäer geht von der Annahme aus, dass es in China wohl mehr als genug Fahrräder gibt.


Aber kann es der Menschheit wirklich egal sein, wenn in China ein Fahrrad umfällt?


Die Tatsache an sich ist geringfügig, zugegeben, aber bedenkt man da auch die Konsequenzen, die sich daraus ergeben?




Der Morgen begann so, wie schon viel zu viele vor ihm. Und so, wie ihm wohl noch viele folgen sollten. Hun Ju hatte verschlafen. Während er sich halb blind zu dem Waschbecken tastete, überlegte er, wie das nur möglich war. Er war früh wie nie zu Bett gegangen. Das Kind seiner Cousine war ausnahmsweise friedlich gewesen und auch der tägliche Streit der Nachbarn über ihnen war bald verklungen. Natürlich lebte eine Unzahl von Menschen dicht gedrängt in dem alten Wohnblock mit den wackeligen Türen und den dünnen Wänden. Unvermeidlich drang jedes Geräusch des Hauses zu ihm. Aber er hörte es nicht mehr. Er kannte nichts anderes. Manchmal, da überkam ihn sogar das Gefühl, noch niemals etwas anderes gekannt zu haben. Er war genau hier geboren worden, aufgestanden, hatte sich das Gesicht gewaschen und war mit knurrendem Magen in die Fabrik gefahren. Hun Ju konnte sich an kein anderes Leben mehr erinnern. Wortlos ging ihm seine Cousine aus dem Weg. Zu genau wusste sie, dass man ihn am Morgen besser in Ruhe ließ. Kurze Zeit blieb ihr später allein mit dem Kleinen, dann würde ihr Mann von der Nachtschicht nach Hause kommen, schnell etwas essen und dann todmüde ins Bett fallen. Einer ging, einer kam. Sie lebten gar nicht so schlecht. So hatten sie mehr Raum in den zwei winzigen Räumen, die sie Wohnung nannten, und die Zulage für den Nachtdienst war auch nicht zu verachten. Genau genommen war diese Zulage schon mehr, als der Mann ihrer Freundin verdiente. Sie würde wieder einmal bei dieser Freundin vorbeisehen und bei der Gelegenheit Essen mitbringen. Und behaupten, es wären Reste, die bei ihnen nicht mehr gegessen würden. Das war eine Lüge und ihre Freundin wusste es, aber sie sprachen nicht darüber. Weit mehr sprachen sie über Kinder, denn ihre Freundin wünschte sich nichts sehnlicher. Schon zwei Mal hatte sie eines verloren. Nicht zufällig und mit blutendem Herzen, aber wie hätten sie bei dem Einkommen ihres Mannes auch noch ein Kind ernähren sollen?


Hun Ju tapste mit halb geschlossenen Augen in Richtung Tür, grunzte etwas, als sie ihm das kleine Paket aus Alufolie in die Hand drückte, und war draußen auf dem muffigen Gang. Unachtsam schob er das Paket in die Tasche der dünnen Jacke. So unachtsam, wie er irgendwann unter Tags den kalten Reis mit den wenigen Stücken Gemüse verschlingen würde. Dadurch würde er sich in der Kantine der Fabrik nichts kaufen müssen, was ihnen zwar Geld sparte, aber von den Vorarbeitern nicht gern gesehen wurde. Schließlich verdienten sie an den überteuerten Preisen.


Der Gang war schmal und düster und wie jeden Tag stolperte er über die gleichen Dinge. Ein Tag war ihm wie der andere. Er unterschied nicht mehr. Am Morgen, da watete er durch den grauen Nebel seiner Unachtsamkeit. Erst später am Tag, da konnte er träumen. Von einer anderen Zeit. Von einer anderen Welt, von einem anderen Leben. Von einem anderen Land – wie das, in dem seine Verlobte lebte. In Europa, wo das Unternehmen auch Kleidung herstellte, da war alles ganz anders. Er war sich sicher. Auch wenn Chou-Ches Erzählungen nicht ganz so strahlend waren wie seine Phantasien.


Der Tag würde so werden wie tausend vor ihm, wie tausend nach ihm. So wie jeder Schritt sich glich. So wie jeder Griff – ins Leere!


Verwundert blinzelte Hun Ju mit halb geschlossenen Augen und versuchte sich zu orientieren. Der Hauseingang, die Treppenstufe, selbst der Dreck, alles war wie immer.


Nur sein Rad nicht!


Verwundert tastete er noch einmal die Wand ab, fand sie aber noch immer leer vor. Nochmals blinzelte er, um die grauen Schleier des Schlafes loszuwerden. Und sah sein Rad.


Das erste Rad war umgefallen. Und hatte die ganze Reihe verkeilt. Seines mitten darunter. Hun Ju versuchte daran zu ziehen, aber dadurch verkeilte sich alles nur noch mehr. Glitten Pedale und Lenker in Körbe und Bleche. Verwickelten sich Ketten. Verklemmten sich Lampen und Hebel. Wütend ließ er los und sein Rad glitt ein wenig zurück in die Masse aus Stahl, Blech und Gummi. Von oben weg musste er ein Rad nach dem anderen lösen. Das war langwierig und wurde nicht einfacher, da er zu hastig und unaufmerksam arbeitete. Auch weil sich allmählich der Gedanke in sein Gehirn schlich, dass all die anderen ihn sehen mussten und dann denken würden, er wäre für das Chaos verantwortlich. Natürlich war es unmöglich, nicht gesehen zu werden. Nichts entging in dem Gewimmel der staubgrauen Vorstadt den Blicken der Nachbarn. Nicht am Morgen, nicht, wenn alles zu Arbeit ging.


Hun Ju war inzwischen nicht mehr allein. Auch andere Männer versuchten ihre Räder zu finden. Mancher murrte, einer schimpfte laut und ausgiebig, doch keiner sah den anderen an oder wechselte ein Wort. Endlich hatte er sein Rad in der Hand und betrachtete es kurz. Ein offensichtlicher Schaden war nicht festzustellen. Gut, das Vorderrad war nicht allzu gerade, aber das war es schon lange nicht mehr. Wenigstens war genug Luft in den Reifen.


Hun Ju saß auf und brauste los.


Zu spät war er wach geworden. Zu spät aufgestanden. Jetzt noch die Suche nach seinem Rad, das war der Todesstoß gewesen. Heute würde er zu spät kommen. Ausgerechnet heute!


Der Schreck ließ ihn noch kräftiger in die Pedale treten und den Kopf noch tiefer senken.


Der alte Chung hatte heute Dienst!


Abgesehen davon, dass der behäbige Mann mit dem breiten Gesicht und den kleinen Augen einer der uneinsichtigsten Schichtführer war, er war außerdem Chou-Ches Vater.


Tatsächlich stand er jetzt dort vorn am Tor und ließ es schließen. Das war an sich nicht ungewöhnlich, nur waren sie sonst nie so pünktlich. Dem alten Chung schien aber sehr daran gelegen, dass das Tor heute pünktlich geschlossen wurde. Hun Ju sah ihn noch einen energischen Befehl geben und mobilisierte seine letzten Kraftreserven. Im wirklich allerletzten Moment huschte er durch die sich schließende Lücke im Tor. Ausgesperrt zu werden wäre nicht nur eine Schande vor den Augen dieses Mannes gewesen, es hätte auch den unweigerlichen Verlust der Arbeitsstelle nach sich gezogen. Und da sich die Schichtführer untereinander kannten, wäre es auch schwer gewesen, eine neue Arbeit zu finden. Die Zeiten waren nicht einfach und es war so schon schwer genug, über die Runden zu kommen, eingeflochten in das Gängelband der Betriebe. Ein Schwiegervater, der einen nicht wollte und vor dem man sich nicht beweisen konnte, war da wie ein Schicksalsschlag.


Niemand konnte sagen, ob der alte Chung es bemerkt hatte, dass ein junger Mann auf seinem Rad noch durchgehuscht war, bevor sich das Fabriktor scheppernd schloss. Nichts bewegte sich in seinem Gesicht und die kleinen dunklen Augen blieben wie immer ausdruckslos. Jeder nannte ihn nur den alten Chung, an seinen ganzen Namen erinnerte sich kaum noch jemand. Dabei war er gar nicht so viel älter als die anderen. Aber es hatte auch einen jungen Chung gegeben, seinen Sohn. Etliche Jahre war es jetzt schon her, dass der bei dem großen Unfall in der Fabrik getötet worden war. Wilde Geschichten rankten sich darum. Manche meinten hinter vorgehaltener Hand, das Unternehmen hätte dem alten Chung sogar eine Abfindung wegen dem Tod seines Sohnes gezahlt, was wohl die unglaubwürdigste aller Geschichten war. Aber er war der alte Chung geblieben. Auch weil er als Vorgesetzter unbarmherzig sein konnte. Und er hatte diese Tochter, ein wirklich hübsches Ding. Dass sie ausgerechnet mit diesem Träumer Hun Ju befreundet sein musste, das war für ihren Vater wie ein Schlag ins Gesicht. Aus diesem Grund hatte er auch erreicht, dass sie als Unteraufseherin in die Fabrik bei Mailand versetzt wurde. Was an sich als eine große Ehre und Auszeichnung angesehen werden konnte. Aber auch eine harte Prüfung war.


Der junge Mann neben dem alten Chung schluckte leicht und dachte nicht weiter darüber nach. Hun Ju gehörte zu seinem Arbeitsbereich und es war an ihm als Vorarbeiter, den Jungen bluten zu lassen für diese Schande eben. Nicht, dass der alte Chung sich jemals in dieser Richtung geäußert hätte oder es gar angeordnet. Eigentlich tat der junge Hun Ju dem Unteraufseher sogar leid. Aber der unausgesprochene Gedanke des Alten zählte mehr als alle persönlichen Gefühle.


Dabei waren die Gedanken des stämmigen Mannes gar nicht bei dem jungen Hüpfer auf seinem Rad. Nicht einmal seine Tochter war es, die ihn beschäftigte. Seine Gedanken kreisten um die Gerüchte, die in der Fabrik angeblich die Runde machten und ihn nicht gut dastehen ließen. Viel Zeit und Mühe hatte es gekostet, Schichtführer zu werden, und schnell konnte alles zunichte sein. Eine unbewiesene Anschuldigung konnte da schon zu einem Fallstrick werden. Vielleicht lag es daran, dass er sich gegen eine neuerliche Erhöhung der Essenspreise ausgesprochen hatte. Eine Erhöhung, die ja doch nur in die Taschen der Küchenmanager geflossen wäre. Oder weil er gegenüber dem Management die Sicherheitsschuhe wieder in Erinnerung gebracht hatte. Es waren in der letzten Zeit einige gute Arbeiter durch Verletzungen ausgefallen, weil sie nur ihre alten Sandalen getragen hatten. Und gute Arbeiter waren nicht leicht zu ersetzen. Vielleicht hatte er auch nicht klar genug ausdrücken können, dass diese Sicherheitsschuhe natürlich nur über das Unternehmen bezogen werden durften. Zu den Preisen, die das Unternehmen diktierte.


So viel Intrige rundherum. So viele persönliche Bedürftigkeiten, die zu berücksichtigen waren. Er durfte sich jetzt keine Blöße geben, denn auch er war ersetzbar und seine Position begehrt. Darum musste alles zu eintausend Prozent korrekt sein. Für einen kurzen Moment streifte ihn der Gedanke, dass sein ganzes Leben so war – eintausend Prozent. Kein Tag Ruhe. Kein Augenblick Nachlässigkeit. Er war müde. Müde davon, ständig seine Untergebenen an die Aufgaben zu erinnern, die sie seit Jahren kennen sollten. Müde davon, seine Familie beständig anzuleiten, damit es ihnen besser ging. Müde davon, sich selbst ohne Nachsicht in Zaum und Zucht zu halten. Wie viel Hoffnung hatte er in seinen Sohn gesetzt? Und mitansehen müssen, wie mit einem Schlag die einstürzende Decke auch all seine Hoffnungen unter sich begraben hatte. Seine Tochter sollte es besser haben! Was immer in seiner Macht stand, würde er tun, damit sie niemals das Leben in den Fabrikhallen teilen musste. Natürlich war das auf dem Weg nach oben nicht ganz zu vermeiden gewesen, aber sie war auf einem guten Weg.


Damit wanderten seine Gedanken zu dem jungen Mann auf seinem Rad und er atmete scharf ein. Dieser junge Narr konnte alles gefährden. Er hatte es heute wieder bewiesen. Wenn seine Tochter sich weiterhin mit ihm abgab, dann würde sie genau dort landen, wo ihr Vater sie nicht sehen wollte. In dem Meer dieser grauen und ausgemergelten Gesichter. Zwei weitere große hungrige Augen in den desolaten Wohnsilos, die ihm stumm und bettelnd folgten, sich an ihm festsaugten, unterwürfig um Aufmerksamkeit heischten. Niemals würde er so ehrlos handeln und sich so an seiner Tochter vergehen! Seine Nachsicht musste jetzt ein Ende haben. Es war unumgänglich, dass seine Tochter keinen Kontakt mehr mit diesem Hun Ju haben würde! Sie würde ihn nicht verstehen und es gab nichts, was den harten Mann mehr schmerzte als Tränen in den Augen seiner Tochter. Doch es musste sein. Und als er diese für sie alle schmerzliche Entscheidung traf, da wusste der alte Chung nicht, dass der auslösende Grund für diese Entscheidung ein umgefallenes Fahrrad in einem Vorort von Xi«an in der chinesischen Provinz Shaanxi war.


Auch Chou-Che würde nie erfahren, dass der Anstoß für das eindringliche Skype-Gespräch mit ihrem Vater ein umgefallenes Fahrrad irgendwo auf der anderen Seite des Planeten war. Als gehorsame und pflichtbewusste Tochter war sie mitten in der Nacht aufgestanden und hatte ihren wertvollsten Besitz mit in die Küche genommen, weil dort der Empfang besser war. Immer noch war ihr eigentlich schleierhaft, wie ihr Vater es geschafft hatte, an zwei Computer zu kommen. Sie kannte Familien, die nicht einmal ein Radio besaßen! Auf der anderen Seite sparten sie damit viel Geld. Weil Skype gratis war und Telefonate nach China nicht nur teuer, sondern auch schwierig. So konnte ihre Familie sie beinahe jederzeit erreichen, auch wenn ihr der Zeitunterschied in den Knochen saß. Ab und zu schaffte es auch Hun Ju in das Internetcafé in der Innenstadt von Xi«an und sie konnten sich sehen. Sonst schrieben sie sich Briefe, so wie damals, als sie noch Kinder waren. Irgendwann war aus der kindlichen Vertrautheit eine Verliebtheit gewachsen, beinahe so etwas wie eine Beziehung. Manchmal mehr, manchmal weniger in den Jahren. Er brachte sie zum Lachen, er schenkte Geborgenheit und Verständnis. Wenn sie ihn brauchte, dann war er immer da. Nun, zumeist war es so gewesen, bevor sie nach Europa gegangen war. Aber war sie denn überhaupt in Europa? Das zierliche Mädchen klappte das Notebook zu und ließ die kleine Hand mit den schlanken Fingern auf dem kühlen Deckel liegen. Dabei sah sie sich in dem winzigen kahlen Aufenthaltsraum um. Ließ ihre Blicke über die kleine Kochstelle und die paar offenen Regale gleiten, in denen sich Schachteln und Dosen in buntem Durcheinander stapelten. Besah sich das scheppernde Ding von einem Kühlschrank und blieb dann an der Spüle hängen. Zwei plumpe Wassergläser standen darin und sie zog das weite T-Shirt enger an sich. Dass sie eine Küche mit nur einer zweiten Person teilte, war ein Privileg, mit dem sonst kein Unteraufseher protzen konnte. Soweit sie die anderen kannte, lebten diese in den Schlafsälen der Arbeiter, wenn auch zumindest in ein wenig abgetrennten Bereichen. Aber schon Vorhänge waren ein Luxus, den sich nicht jeder leistete. Wohl auch, weil viele nichts anderes als das gemeinschaftliche Leben, Arbeiten und Schlafen kannten. Auch unterschied man die Aufseher im Werk von jenen, die in den Bereichen außerhalb des eigentlichen Produktionsbetriebs ihren Dienst taten. Chou-Che gehörte zu diesen wenigen, die schon beinahe dem Management zugerechnet wurden, weil sie die Menschen auch außerhalb ihrer Arbeitszeiten zu beaufsichtigen hatten. Ihre Aufgabe war es, in den Wohnquartieren der Frauen für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Vielleicht mochte dieses Land in Europa liegen, aber innerhalb der Fabrikmauern war China. Mit all seinen Rangstufen und mit all der Ehrerbietung, die ihr von den meisten Untergebenen entgegengebracht wurde. Auch wenn die Augen der Männer viel zu oft verrieten, dass sie in Gedanken ganz andere Dinge mit der zierlichen jungen Frau taten. China war hier, mit all seinen Regeln, mit all seinen Privilegien, mit all seinen Grauzonen. So konnte es zu der Tatsache kommen, dass sie abgesondert von den Menschen lebte wie eine vom Management, aber unter Bedingungen, die doch eher dem Leben der Arbeiter glichen.


Die Tatsache hieß Wongjin, nannte sich Mary und stand dort unter der Tür. Den viel zu pummeligen, plumpen Körper nachlässig eingehüllt in einen Seidenschlafrock, der mehr kostete, als Chou-Che in diesem Jahr verdienen würde. Und mit einem schiefen Grinsen in dem flachen breiten Gesicht.


»Keine Angst, Prinzessin«, meinte sie von dort spöttisch. »Ist schon alles vorbei.«


Sie kam herein und setzte sich auf die Kante des Tisches, wobei der Schlafrock aufging und praktisch nichts mehr verbarg. Scham hatte sie sich abgewöhnt. Wie andere Regeln auch. Ihr Vater war einer der Besitzer des Unternehmens und sie war der Dorn im Fleisch des Leiters der Anlage. Im nahen Mailand studierte sie und hatte dort eine Wohnung, die Chou-Che sich nicht vorstellen konnte. Auch was sie dort studierte und wie sie dort lebte, entzog sich Chou-Ches Vorstellung. Wenn es allerdings nach dem Willen ihres Vaters gegangen wäre, dann hätte Mary in der Fabrik gewohnt, wie eine von ihnen. So war es anfangs auch gewesen. Nun, nicht ganz. Eine Tochter aus so reichem und angesehenem Haus konnte unmöglich in den Schlafsälen untergebracht werden. Das hatte auch ihr Vater eingesehen. Also wurden ein eigener Kochbereich und zwei Zimmer abgetrennt. Allzu angenehm wollte es ihr Vater der angehenden Studentin nicht machen. Nicht ganz ein Jahr später hatte Mary Wongjin ihre Wohnung in der Stadt bei ihrem Vater durchgesetzt und auch alle Freiheiten, die sie sich wünschte. Das Zimmer in der Fabrik blieb ihr, weil die Wohnung in Mailand für die Augen ihres Vaters nur eine Notlösung war. Und Mary war darüber gar nicht böse, denn sie hatte eine eigene Verwendung für diese Beziehung zu ihrer Heimat entdeckt. Viele ledige Männer gab es in der Fabrik und die kamen so gut wie nie nach draußen. Ein paar ganz hübsche, brauchbare waren darunter. Und hier, innerhalb der Mauern ihres Vaters, da bestimmte sie. Da regierte sie nach ihrem Willen. Chou-Che war sich sicher, dass ihre Mitbewohnerin diese Macht genoss. Und sie konnte nicht einmal ahnen, wie recht sie damit hatte. Denn sie hatte nie erlebt, wie ihre langbeinigen italienischen Studienkolleginnen Mary behandelten. Hatte nie erlebt, wie die Männer in der Stadt über die so reiche wie unscheinbare Chinesin hinwegsahen. Und sie hatte nie erlebt, wie freudig es die jungen gelangweilten Männer in der Fabrik aufnahmen, wenn Mary ein Auge auf sie geworfen hatte. Chou-Che zog es dann vor, in ihrem Aufgabenbereich unterwegs zu sein. Oder sie verkroch sich in ihrem Zimmer. Außer Hun Ju hatte es in ihrem Leben keinen Mann gegeben. Möglichkeiten dazu unzählige. Auch der leitende Manager der Fabrik war nicht ohne Hintergedanken gewesen, als er Chou-Che das Privileg des abgeschiedenen Zimmers einräumte. Auf die Einlösung seiner Wünsche wartete er noch immer. Auch weil aus den beiden Frauen so etwas wie Freundinnen geworden war. Zumindest so etwas Ähnliches. Zumindest Freundinnen genug, dass Mary in ihrer unverblümten Art sich schützend vor ihre zierliche Mitbewohnerin gestellt hatte, als er eines Nachts aufgetaucht war. Seither ging er ihnen aus dem Weg. Doch Chou-Che war sich irgendwo bewusst, dass hier nur etwas aufgeschoben war. Irgendwann würde ihre pummelige Freundin mit dem Pfannkuchengesicht nicht mehr da sein. Und genau genommen war es eine Ehre, denn er war der leitende Angestellte dieses Komplexes.
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